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Samira Hayat wHayat wHayat ar in Pakistan eine der wenigen 
Frauen, die Elektrotechnik studierten. Derzeit forscht 

sie in Klagenfurt an Drohnenschwärmen. Karin 
Krichmayr sKrichmayr sKrichmayr prach mit ihr über Auflehnung, elterliche 

Heiratspläne für sie und friedliche Drohnen.

„Ich war war wa schon immer eine Rebellin“

Standard: Sie  Sie  S sind in Pakistan auf-
gewachsen. Woher kommt Ihr In -
teresse an Technologie? 
Hayat: Mein Vater ist Arzt und er-
munterte uns Kinder immer, zu 
studieren. Ich habe zwei Brüder 
und vier Schwestern, die alle Ärz-
tinnen wurden, so wie es sich 
mein Vater gewünscht hat. Er war 
nicht sehr glücklich darüber, dass 
ich mich für ein Technikstudium 
entschieden habe. Es ist nicht üb-
lich in Pakistan, dass Frauen in 
diesen Bereich gehen. Aber ich 
war schon immer eine Rebellin. 
Mein Vater fragte ständig: Was 
stimmt mit dir nicht? In der Schu-
le war Mathematik für mich wie 
Magie. Man rechnet und rechnet, 
bis man die Lösung bekommt. Es 
hat mich fasziniert. Ich wollte 
Elektrotechnik studieren, weil 
man dabei sehr viel Vorstellungs-
gabe braucht. Es war ein Kampf 
mit meinem Vater, aber meine 
Mutter unterstützte mich. 

Standard: Pakistan ist nicht gera-
de bekannt dafür, die Bildung von 
Mädchen zu fördern. Man denke 
nur an den Anschlag der Taliban 
auf das Mädchen Malala. 
Hayat: Es war nicht leicht, mich als 
Frau zu profilieren. Es wird nicht 
erwartet, dass Frauen eine Karrie-
re machen. Von 120 Studierenden 
in meinem Fach waren nur sieben 
Frauen. Die meisten Jungs hatten 
nie Kontakt mit Mädchen gehabt 
und wussten nicht, wie man mit 
ihnen umgeht. Am Anfang hatte 
ich viele Probleme. Mein Vater 
sagte uns Mädchen immer: Wenn 
dich ein Mann von hinten an-
spricht, antworte nie. Verteidige 
dich nur, wenn dir jemand ins Ge-
sicht sieht. Er bläute uns ein, dass 
es keinen Sinn hat, einen Streit 
anzuzetteln. Ich habe mir andau-
ernd Streit eingehandelt. (lacht)

Susanne Strnadl 

Auch Pflanzen haben Sex, allerdings wird er 
über Bande gespielt, sprich: Die männlichen 
Blüten bringen ihren Blütenstaub nicht 
selbst auf die Narbe der weiblichen auf, son-
dern brauchen dafür einen Vermittler. Wenn 
Tiere diese Aufgabe übernehmen, werden sie 
gewöhnlich mit einer Belohnung dazu ani-
miert, die Pflanzen zu besuchen. Die häufigs-
ten Bestäuber sind Insekten, die oft durch 
Nektar angelockt werden, ab und zu gibt es 
jedoch auch außergewöhnliche Belohnun-
gen, wie zum Beispiel Baumaterial. 

Clusia valerioi, die mit dem Balsamapfel 
(Clusia major) verwandt ist, ist ein in Zen -
tralamerika weit verbreiteter Baum, der 
durch seine ca. fünf Zentimeter großen rosi-
gen Blüten auffällt. Einen guten Teil seines 
Lebens wächst die Pflanze epiphytisch auf 
anderen Bäumen. In der Forschungsstation 
La Gamba in Costa Rica jedoch gibt es auch 
zwei Exemplare, die auf der Erde stehen – 
eine gute Gelegenheit für die Forscher rund 
um Werner Huber vom Department für Bo-
tanik und Biodiversitätsforschung der Uni-
versität Wien, das Belohnungssystem für Be-
stäuber näher zu untersuchen. 

Clusia valerioi ist zweihäusig, das heißt, 
es gibt männliche und weibliche Pflanzen. 
Beide Geschlechter blühen nur einen Tag 
lang und geben dabei einen süßen, rosenarti-
gen Duft ab. In der Mitte der männlichen Blü-
ten befindet sich eine Art fünfeckiges Kissen, 
das von den dicht gepackten Staubblättern 
gebildet wird. Dessen Oberfläche ist von 

winzigen Öffnungen perforiert, aus denen 
Harz austritt. Bei den weiblichen Blüten wird 
dieses Harz von sterilen Staubblättern er-
zeugt, die die Narbe umringen. Es handelt 
sich dabei um einen attraktiven Klebstoff: Er 
ist formbar, wasserabweisend und bleibt lan-
ge klebrig, außerdem hat das Harz möglicher-
weise auch Eigenschaften, die gegen Mikro-
ben- und Pilzbefall schützen. 

Die Bestäuber von Clusia valerioi sind sta-
chellose Bienen. Sie verwenden das Harz als 
Baumaterial für ihre Nester, wobei es gleich-
zeitig der Feindabwehr dient: Ameisen wer-
den durch die klebrige Masse daran gehin-
dert, in den Stock einzudringen und die Brut 
zu rauben. Um an das Harz zu kommen, krab-
beln die Bienen auf dem Staubblätterkissen 
der männlichen Blüten umher und beißen 
kleine Teile des begehrten Stoffes ab. Dabei 
bleibt der Pollen, der in Form feiner Würst-
chen auf dem Harz liegt, an ihnen haften. 

Wenn sie die weiblichen Blüten besuchen, 
wird er auf deren Narbe übertragen. 

Die Früchte von Clusia valerioi sind drei 
bis vier Zentimeter groß und rundlich. Wenn 
sie reif werden, färben sie sich gelb und klaf-klaf-klaf
fen auf. Dabei wird der Blick auf die Samen 
frei, die von einem dünnen, leuchtend oran-
gen Mantel umgeben sind. Dieses Farbsignal 
lockt Vögel an: Huber und seine Diploman-
din Heidrun Hochwallner konnten vier Ar-
ten von Tangaren und eine Finkenart doku-
mentieren, die die Samen geschickt aus den 
Spalten picken. Außerdem werden Samen, 
die aus den offenen Früchten zu Boden fal-
len, blitzartig von Ameisen davongetragen.   

Wenn Vögel die Samen fressen, bleiben oft 
welche am Schnabel kleben, die sie dann in 
den Baumkronen abstreifen. Wenn es dort 
Wasser und genügend Erde gibt, wie das auf 
großen Regenwaldbäumen oft der Fall ist, 
können sie auf diesem Wirtsbaum auskei-
men. Gleichzeitig entstehen Nährwurzeln, 
die Richtung Boden streben. Erlangen diese 
Bodenkontakt und gewährleisten damit eine 
kontinuierliche Versorgung mit Wasser und 
Nährstoffen, beginnt Clusia valerioi mit 
einem intensiven Wachstum. Bei optimalen 
Bedingungen kann sie ihren Wirtsbaum 
überwachsen und ihn sogar mit Haftwur-
zeln, die sich um seinen Stamm schlingen, 
zum Absterben bringen. In diesem Fall ist sie 
aber selbst dem Untergang geweiht, denn 
ohne seine Stütze kann sie nicht bestehen. 
„Grünzeug“ präsentiert in loser Folge 
Forschungsobjekte aus der Botanik 
und Pflanzengenetik.

Ich fand, es ist mein Recht, mich 
zur Wehr zu setzen. Dann merkte 
ich, dass ich mich behaupten 
konnte. Wenn man daran glaubt, 
was man tut, kann einen nichts 
stoppen. 

Standard: Sie  Sie  S haben Ihr Studium 
in Italien abgeschlossen. Wie kam 
das? 
Hayat: Schon als Kind stellte ich 
mir vor dem Schlafengehen vor, 
ins Ausland zu ge-
hen, und las Bü-
cher aus aller 
Welt. Ich bin eine 
sehr neugierige 
Person, ich will die 
Dinge immer mit 
eigenen Augen se-
hen. Ich habe mich 
also an der Uni in 
Trient beworben – 
und es gab wieder 
einen Kampf mit 
meinen Eltern. 
Mein Vater sagte: 
Warum kannst du 
nicht zufrieden sein? Nimm dir 
ein Beispiel an deinen Schwes-
tern! Meine Mutter sagte: Du soll-
test heiraten! Sie haben dann ver-
sucht, mich zu erpressen, bis sie 
einsahen, dass sie mich gehen las-
sen mussten. 

Standard: Es  Es  E wurde also nichts aus 
der Heirat? 
Hayat: Nein, aber meine Eltern 
machten sich immer mehr Sorgen. 
Also kehrte ich nach dem Master-
abschluss nach Pakistan zurück – 
bereit, einen Mann zu heiraten, 
den sie für geeignet hielten. Es ka-
men viele Leute, um ihre Söhne 
anzupreisen. Aber meine Eltern 
waren nie zufrieden. Sie wollten 
so sehr einen Ritter in glänzender 
Rüstung – obwohl das gar nicht 
meiner Vorstellung entspricht. 

BaumatBaumatBa erial als Belohnung für Bestäuber
Tropischer Tauschhandel: Eine Clusia-Art produziert Harz, das Bienen gut gebrauchen können

Das Harz der Clusia valerioi ist gut form-
bar, wasser- und feindabweisend. Foto: Huber

„Ich wollte Elektrotechnik studieren, weil man dabei sehr viel Vor-
stellungsgabe braucht“, sagt Samira Hayat. Foto: Lakeside Labs / Philipp

GRÜNZEUGGRÜNZEUG

Nach drei Monaten wurde mir 
klar, dass ich in Pakistan wenig 
Karrieremöglichkeiten hatte. Ich 
suchte einen Job in Europa und 
kam so an die Lakeside Labs in 
Klagenfurt. 

Standard: ... und wurden ausge-
rechnet Drohnenforscherin? 
Hayat: Mein Vater ist noch immer 
skeptisch. Du arbeitest mit Droh-
nen, und in Pakistan werden die 
Leute damit umgebracht, sagt er. 
Doch ich beschäftige mich mit den 
kommerziellen Aspekten. An den 
Lakeside Labs forsche ich an auto-
nomen Netzwerken von UAVs 
(unmanned aerial vehicles, Anm.), 
wie unbemannte Luftfahrzeuge in 
der Fachsprache genannt werden. 

Standard: Was  Was  W
können Drohnen-
schwärme? 
Hayat: Einzelne 
UAVs nehmen 
etwa Bilder aus 
einem Katastro-
phengebiet auf 
und senden sie zu 
einer Bodensta-
tion. Drohnen-
schwärme brau-
chen ein Netz-
werk. Eine Mög-
lichkeit ist, dass 

jedes Gerät mit einer zentralen 
Steuereinheit kommuniziert. Fle-
xibler sind aber Ad-hoc-Netzwer-
ke, in denen alle Geräte direkt mit-
einander kommunizieren. Ziel ist 
ein Netzwerk, in dem so viele 
Drohnen wie erforderlich dazuge-
schaltet werden können. 

Standard: Was  Was  W ist dabei Ihr For-
schungsfokus? 
Hayat: Ich konzentriere mich auf 
die Kommunikation an Bord. 
Wenn die einzelnen Drohnen de-
zentrale Entscheidungen treffen 
sollen, müssen diese auf den In-
formationen und Positionen der 
anderen Drohnen basieren. Die 
Informationen müssen also so 
vermittelt werden, dass alle Teile 
des Netzwerks auf demselben 
Wissensstand sind. Derzeit kann 
man nicht 50 Geräten sagen, sie 
sollen Infos untereinander aus-
tauschen. Das sind zu viele Daten. 
Außerdem sollen die Entschei-
dungen möglichst in Echtzeit fal-
len. Man muss viele Dinge im 
Kopf haben, um solche Schwärme 
zu realisieren. Derzeit ist es noch 
eine Idee. 

Standard: Kritiker  Kritiker  K befürchten den-
noch, dass die Technologie zur 
Überwachung und Kriegsführung 
genutzt werden kann. 
Hayat: 3-D-Drucker sind auch eine 
coole Sache, aber man kann damit 
Waffen herstellen. Wir sollten uns 
auf das Gute konzentrieren. Droh-
nen könnten wirklich sehr hilf-hilf-hilf
reich sein, zum Beispiel bei einem 
Lawinenunglück. Die Überlebens

Beispiel 
Überlebens

Beispiel 
-

zeit liegt bei nur 20 Minuten, mit 
UAVs ist es möglich, in dieser Zeit 
Verschüttete zu lokalisieren und 
zu retten. Das Gleiche gilt für die 
Rettung von Menschen bei Um-
weltkatastrophen, in schwer zu-
gänglichen Gebieten, auf hoher 
See oder bei Bränden. 

Standard: Werden  Werden  W Sie irgendwann 
zurückkehren und einen Mann hei-
raten, den Sie nicht kennen? 
Hayat: Ich glaube, das funktioniert 
für mich nicht. Ich denke auch, 
dass meine Eltern mir die Ent-
scheidung überlassen würden, 
falls sie jemanden finden. Ich 
spreche jede Woche mit ihnen, 
und jedes Mal höre ich: Du sollst 
heiraten und Kinder kriegen. Das 
wird wohl auch so bleiben. 

SAMIRA HAYAT, geb. 1981, forscht in 
der Mobile Systems Group am Institut für 
vernetzte und eingebettete Systeme der 
Universität Klagenfurt und an den Lake-
side Labs in Klagenfurt. 

Es war nicht leicht, 
mich als Frau zu 
profilieren. Die 

meisten Jungs an der 
Uni hatten nie 
Kontakt mit 

Mädchen gehabt.
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